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Mor 
er Kauf der Feſtungswerke von Stettin. 
IM. 


gar nicht gerechnet, was der Stadt die Straßen 
und Alleen koſten werden, welche nach dem Be⸗ 
bauungsplane über 26 Meter breit werden ſollen. 
Wir haben für dieſe und äbnliche Zwecke in unje- 
rem erſten Artikel noch 35000 Mark jährlich ver⸗ 
anſchlagt und zwar auf Grund der vorliegenden 
Thatſachen. Rechnen wir noch dieſe hinzu, ſo wür⸗ 
den alſo zu der obigen Summe nach dem Vor- 
ſchlage des „Gen.⸗Anz.“ jährlich allein 137162 
Mark für die Stadt gebraucht werden, und zwar 
ohne jede weſentliche Verſchönerung und Verbeſſe⸗ 
rung der Stadt. Und woher will der „General- 
Anzeiger“ nun dieſe 137162 M. jährlich nehmen? 
Glaubt er, die Stadt könne dies ausgeben ohne 
jede Belaſtung der Bürger? In der That, wollten 
die ſtädtiſchen Behörden nach dieſem Vorſchlage des 
„Gen.⸗Anz.“ handeln, und jedes Grundſtück immer 
erſt dann kaufen, wenn es unumgänglich nothwendig 
iſt, ſo würden ſie den Bewohnern unerträgliche 
Laſten aufbürden und unſerer Anſicht nach ihre 
Pflicht gegen die Kommune und namentlich gegen 
die Hausbeſitzer ſchwer verletzen. In der Kommiſſion, 
wo die Meinungen oft weit auseinander gingen, 
waren ſämmtliche 19 Mitglieder einflimmig der An- 
ſicht, daß dies der ſchlechteſte Vorſchlag ſei, der die 
Stadt und die Haus beſitzer am ſchwerſten belaſten 
würde. 

Wenn die Feſtungswerke nicht gekauft werden, 
ſo müſſen wenigſtens die Terrains ſofort und zwar 
auf einmal erworben werden, welche die Stadt für 
ſich gebraucht, ſonſt wird der Kauf zu theuer. Ge⸗ 
ſchieht dies, ſo gebraucht die Stadt, wie wir dies 
im erſten Artlkel ausführlich bewieſen haben, halb 
jo viel als nach dem Vorſchlage des „Gen.⸗Anz.“, 
nämlich jährlich 67,500 Mark. 

Das Vorthellhafteſte aber für die Stadt iſt 
und bleibt der Kauf der Feſtungswerke zu 4 Millio- 
nen Mark ſofort. Bei dieſem Kaufe werden vor⸗ 
aus ſichtlich alle Koſten gedeckt und iſt eine Belaſtung 
der Stadt ausgeſchloſſen, es werden alſo gegen den 
Vorſchlag des „General-Anzeigers“ jährlich circa 
137000 Mark geſpart. Dabei rechnen wir gar 
nicht auf einen ſchnellen Verkauf von Bauſtellen im 
Feſtungsterrain, ſondern im Gegentheil nur auf den 
Verkauf weniger Bauſtellen in den beſten Lagen in 
der Nähe des Hafens, in der Nähe der ſchönſten 
Plätze. Wohl aber rechnen wir auf noch gar man⸗ 
chen Schmuckplatz, der Stetlin ohne Koſten der 
Bürger zu einer der ſchönſten und angenehmſten 
Städte unſeres Vaterlandes machen ſoll. Wir haben 
die Rechnung, aus der ſich dies ergiebt, bereits in 
dem zweiten Artikel vorgeführt und können uns hier 
darauf beziehen. Wer irgend der Entwicklung der 
Städte gefolgt iſt, der weiß, welchen immenſen Ein- 
fluß eine ſolche Verſchönerung auf den Wohlſtand 
und das Gedeihen der Stadt übt. Aus Stettin 
find in den vergangenen Jahren viele reiche Kauf- 
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rage geſchwiegen; 
om letzten Sonntage bringt einen t 
gegen den Kauf. Prüfen wir die Gründe, welche 
r vorbringt. 

Er ſchrelbt: „ſchon vor Jahren iſt der Plan, 
die Feſtungswerke von Stettin zu kaufen, an dem 
Widerſpruche der Stadtvcrorbneten geſcheitert.“ Die 

hatſache iſt richtig. Aber damals waren es allein 
die Blätter des Herrn Graßmann, welche vor dem 
Kaufe warnten und das Unreife des damaligen Pro⸗ 
jektes nachwieſen. Damals ſollten auch 10 / Mil- 
linen Mark gezahlt werden, jetzt nur 4 Millionen; 
damals ſollte die Benutzung der Paradeplätze dem 
I Jiekus verbleiben, diesmal giebt er dies auf; da- 
mals hatte vie Stadt die Koſten der Entfeſtigung 
| zu tragen, jetzt iſt dieſe Arbeit bereits vollbracht. 

Damals hätte der Kauf der Stadt große Koſten 

und Opfer auferlegt, diesmal bietet er der Stadt 

Vortheile dar. 
| Der „Gen.⸗Anz.“ ſchreibt ferner: „jetzt find 
die bevorzugteren Theile des Terrains bereits ver- 
kauft“; das iſt eine Unwahrheit. Von dem ganzen 
Terrain iſt an Private verkauft 34378 Qm., wäh⸗ 
rend noch 504537 Qm. Bauterrain zum Verkauft 
verbleiben, und zwar gerade die werthvollſten in der 
Nähe der Oder u. ſ. w. 
* Der „Gen.-Anz.“ ſchreibt weiter: „Voraus 
ſchtlich werden der Stadt die für die fie nöthigen 
Flachen ſtets geſichert bleiben und der Preis für ſie 
wird ſich in den Grenzen halten, daß er das 
ſädtiſche Budget nicht jo erheblich belaſtet, als es 
die Erwerbung des geſammten Terrains unvermeid⸗ 
lich tun muß.“ Auch dies iſt unwahr. Offenbar 
läßt ſich die Frage, wodurch das ſtädtiſche Budget 
mehr belaſtet wird, nicht durch allgemeine Redens- 
arten, wie „vorausſichtlich“, ſondern nur auf Geund 
amtlich ermittelter Zahlen entſcheiden. Nach der ſehr 
mäßigen Schätzung der Sachverſtändigen werden wir 
aber in den nächſten 25 Jahren für 2233230 Mk. 
Terrain erwerben müſſen, d. h. jährlich für 89329 
Mark. Dabei find aber noch gar nicht die Fünfti- 
gen Schulen berechnet und die Terrains für etwaige 
Stiftungen, wie fie uns die letzten Jahre zahlreich 
gebracht haben. Stettin aber braucht alle 3 Jahre 
eine neue Schule von 2000 Om. à 11 Mk., d. ſ. 
22000 Mk., und mindeſtens alle 10 Jahre eln öffent- 
liches Gebäude von 5000 Dom. a 11 Mk., d. ſ. 
55000 Mark. Dies macht zuſammen jährlich noch 
12833 Mark, mithin gebraucht die Stadt jährlich 
für 102162 Mark Terrain. Dabei iſt aber noch 
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brachten manche Liebesgabe an Blumen, Heiligen⸗ 


K bildern ꝛc. ꝛc. für die Entſchlafene, deren früher 
8 b U illeto ll. ſchmerzverzogene Züge der Tod freundlich geglättet 
— hatte, denn ein mildes, ja glückliches Lächeln ver⸗ 


klärte ihr bleiches Antlitz. 

Da öffnete ſich die Thür und Frau Reinhold 
trat, ihr ſteinernes Antlitz in die traurigſten Falten 
gelegt, in die Stube. 

Toni blickte auf, ſah die Großmutter, beach⸗ 
tete ſie aber weiter nicht. 

„Küß der Großmutter die Hand!“ flüſterte ihr 
eine der Nachbarinnen ins Ohr. 

Das Kind rührte ſich nicht. 

„Mein Herzchen, ich bin es, Deine Großmut- 
ter,“ ſprach Frau Reinhold, welche vor den Nach- 
barinnen in dem Nimbus der zärtlichſten Mutter- 
liebe erſcheinen wollte. 


Aber Toni ſprach im wegwerfenden Tone: 

„Biſt Du nicht gekommen, ſo lang Mama 
lebte, haſt Du ſie, die Dich ſo oft zu kommen bat, 
allein ſterben laſſen, jo hätteſt Du Dir die Mühe 
auch jetzt ſparen können.“ 

Die Großmutter ſammt den Nachbarinnen 
blieben ſprachlos vor Erſtaunen über dieſe Rede. 

Das Kind fuhr fort: „Die arme Mama hat 
viele Schmerzen, aber auch viel Hunger gelitten, fie 
hat ſich nach Dir geſehnt. Das Alles haſt Du 
gewußt denn ich habe es Dir geſagt. Biſt Du 
Einmal freundlich an ihr Krankenlager getreten, haſt 


Bilder aus dem Irrenhauſe. 
Von Karoline v. Scheldlein⸗Wenrich. 


Ein Marmorherz. 
(Fortſetzung.) 

Und jo war es auch: die gute Aimée, die 
arme Lehrerin, die des Lebens Unterhalt durch Lek⸗ 
tionen gewann, halte, als die reiche Großmutter fie 
Tags vorher ohne Troſt und Hülfe gehen ließ — 
der Heinen Toni ſtreng verboten, die Mutter durch 
die Erzählung von ihrer Härte zu betrüben; fie 
hatte von ihren eigenen kleinen Erſparniſſen eine 
Fünfgulden Note genommen und ſie der Kranken 
als eine Gabe der Mutter ſammt dem Verſprechen 
überbracht, dieſe werde ſie in de nächſten Tagen 
beſuchen, und hatte durch dieſe fromme Lüge der 
Armen eine letzte Freude bereitet. Einige Stunden 
ſpmäter verſchlimmerte ſich hr Zuſtand jo ſehr, daß 
der herbeigeeilte Arzt erklärte, fle werde in einigen 

Stunden ausgelitten haben. Da war die arme 
Kleine noch einmal zur Großmutter gelaufen. Mit 
welchem Erfolg, wiſſen wir bereits. 

Aimée hatte ſich entfernt, um ihre Stunde 
nicht zu verſäumen, die ſte jetzt nothwendiger als je 
brauchte, da ſie ſich das Wort gegeben hatte, Mut- 
terſtelle bel dem verwaiſten Kinde zu vertreten. Du ihr Einen Labetrank gereicht, hat Du Eine 

Toni Iniete am Sarge der Mutter und betete; Bitte der armen Mama erfüllt? Nein! Ohne die 
mitleitige Nachbarinnen gingen aus und ein und! gute Aimée hätte meine arme Mama noch viel 


Dienftag, den 17. April 1883. 


leute fortgezogen und haben das Geld aus Stettin 
mitgenommen, welche uns erhalten geblieben wären, bringt folgende Bekanntmachung über das Ableben 
wenn Stettin ſchon eine ſchöne Stadt geweſen des Großherzogs: 

wäre. 
Stettin auch im Innern ſchöne Schmuckplätze ge- 
boten hätte. 
Standpunkt kann die großen Vortheile verkennen, 
welche eine ſolche Verſchönerung für die Stadt ge⸗ 
währt, wenn ſie, wie in dem vorliegenden Falle, 
ohne jedes Opfer der Bürger erreicht werden kann. 


den Kauf der Feſtungswerke nur warm empfehlen. 


kaiſerlichen Boiſchaft im Reichstag wird der „Nat.- 
Ztg.“ von feinem parlamentariſchen Korreſpondenten 
geſchrieben: 


glieder, zum Theil auch entfernter wohnender aus 
Süddeutſchland, hatte am Sonnabend noch mit den 
Mittagszügen Berlin verlaſſen, um die kurze Pauſe 
bis Donnerſtag in der Helmath zuzubringen; die 
Verleſung der kaiſerlichen Botſchaſt erfolgte daher 
bereits bel ziemlich lückenhaft beſetzten Bänken. Aus 
dieſem Grunde wird eine Entſcheidung über die 
Frage, ob es zu einer Adreßdebatte bezüglich der 
kaiſerlichen Botſchaft kommen ſoll, erſt nach Wieder⸗ 
beginn der Arbeiten zu erwarten ſein. 
wird auf der Linken theilweiſe lebhaft dafür agitirt. 
Die Fortſchrittspartei ſoll den Antrag auf eine 
Adreßdebatte beabſichtigen; ob die liberale Vereini⸗ 


ſolche Debat e genehm iſt. 
türlich wie immer unberechenbar. 
liberalen Partei iſt die Frage noch wenig er- 
örtert.“ 
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— Ein Extrablatt der „Mecklenb. Anzeigen“ 


Andere würden hlerher gezogen ſein, wenn Nach Gottes unerforſchlichem Rathſchluß iſt 
Se. königl. Hoheit der allverehrte und allgeliebte 
Großherzog in Folge einer Lungenentzündung nach 
7tägiger Krankheit zur allertiefſten Trauer des 
durch dieſen jähen Verluſt jo ſchwer getroffenen 
Großherzoglichen Hauſes und des ganzen ebenſo 
hart betroffenen Landes heute um 10 ½ Uhr Bor- 
mittags entſchlafen. 

Der Unterzeichnete iſt in den letzten Stunden 
des allergnädigſten Herrn von Sr. königl. Hoheit 
in Seiner ſteten liebevollen Sorge um Medlen- 
burg beauftragt, dem Lande den Allerhönnſten Dank 
für die Liebe und Treue auszuſprechen, die das⸗ 
ſelbe dem Großherzog während ſeiner 4 jährigen 
Regierung gehalten. 

Schwerin, den 15. April 1883. 
Großherzogl. Mecklenbur iſches Staats miniſterium. 

H. Graf v. Baſſewißz. 
Nach erfolgtem Ableben Sr. königlichen Hoheit 
des Großherzogs Friedrich Franz U. fand heute 

Nachmittag 5 Uhr auf dem kleinen Exerzierplatze 

hierſelbſt nach einer Anſprache ſeitens des Komman⸗ 

deurs des mecklenburgiſchen Kontingents und der 
königlich preußiſchen 17. Divifion, des Generalieute- 
nants Grafen v. Wartensleben, Exzellenz, die Ver⸗ 
eidigung der hier in Garniſon liegenden mecklenbur⸗ 


Nur ein kurzſichtiger, beſchränkter 


Wir können unter den jetzigen Bedingungen 


Deutſchland. 
Berlin, 16. April. Ueber die Aufnahme der 


„Eine ſehr große Anzahl von Reichstagsmit⸗ 


Inzwiſchen 
herzog Friedrich Franz III. ſtatt. 

— Se. Majeſtät der Kaiſer iſt heute früh 
9% Uhr vom Hamburger Bahnhof aus nach 
Schwerin abgereiſt. Die Trauerbotſchaft von dem 
Ableben des Großherzogs von Mecklenburg- Schwerin 
erhielt der Katſer geſtern Vormittag 11 Uhr tele⸗ 
graphiſch direkt aus Schwerin. Der Kaiſer war 
durch dieſe Nachricht tief erſchüttert und ſetzte ſo⸗ 
fort die geſammte königliche Familie davon in 
Kenntniß. Der Kronprinz begab ſich nach erhalte⸗ 
ner Mittheilung ſofort zu den kaiſerlichen Majeſtä⸗ 
ten. Das königliche Zeremontenamt erließ als bald 
die Bekanntmachung, daß der Hof in Folge des 
Ablebens des Großherzogs auf drei Wochen bie 
Trauer anlegt. Der Kaiſer wird etwa 4 Stunden 
in Schwerin bleiben, er gedenkt um 4 Uhr Nach⸗ 
mittags die Rückreiſe anzutreten, die Ankunft in 
Berlin dürfte Abends kurz nach 8 Uhr auf dem 
Bahnhof Friedrichſtraße erfolgen. Wie es heißt, 
hat der Kaiſer die Reiſe nach Wiesbaden, welche, 
wie ſchon gemeldet, bereits heute Abend 10% Uhr 
angetreten werden ſollte, um 24 Stunden verſcho⸗ 
ben, beabſichtigt ſonach alſo ſchon morgen Abend 
um dieſelbe Zeit mit den bereits bekannten Herren 
des Gefolges nach Wiesbaden abzureiſen. 

Nach einem Telegramm der „C. T. C.“ iſt 
Se. Majeſtät der Kaiſer heute Nachmittag um 12 
PCC 


gung dafür zu gewinnen iſt, ſteht dahin. Die 
Stellung der Rechten zu der Frage bleibt davon 
abhängig, ob und inwieweit regicrungsſeitig eine 
Das Zentrum iſt na- 
In der national» 


Die Entſcheidung der Frage, bemerkt oben⸗ 
genannte Zeitung hierzu, ob der Autrag auf eine 
Adreſſe zu ſtellen ſei, ſcheint uns durchaus davon 
abzuhängen, wie ſich der Reichstag ſachlich zu der 
Frage der Berathung des Etats für 1884 —85 
ſteut. Beſchließt er, dieſe Berathung in der gegen- 
wärtigen Seſſion zu erledigen, dann entſpricht er 
thatſächlich der in der Botſchaft enthaltenen Auf- 
forderung, und es wäre nicht abzuſehen, wozu als⸗ 
dann eine Adreſſe und Adreß debatte erforderlich 
wäre. Eine ſolche ſchelnt uns nur dann angezeigt, 
wenn der Richetag — worüber er ſich aber doch 
zuvor ſchlüſſig machen müßte — den Etat bis zur 
Winterſeſſion verſchieben wollte; ale dann könnte er 
ſich aberdings der Noth venvigkeit nicht entziehen, 
dieſen Beſchluß in einer Erwiderung auf die Bot- 
ſchaft zu begründen. 
FCC HEFTE EREEHIETEEEIEEERURLHNTEN: 
mehr Noth gelitten. Warum kommſt Du jetzt, da 
es zu ſpät iſt?“ 

Die große alte Frau ſtand vor dem kleinen 
blaſſen Mädchen da, wie ein Verbrecher vor ſeinem 
Richter. 

„Ich bringe Deiner armen Mutter eine ge- 
weihte Kerze und will an ihrem Sarge beten für 
ihr Seelenheil.“ 

„Bete für Dein eigenes Seelenheil,“ ſprach 
das Kind, welches ein paar Stunden an dem 
Sarge der Mutter um viele Jahre gereift hatten. 
„Spare Deine geweihte Kerze für Deinen eigenen 
Sarg oder für den armen Onkel Fritz, der geſtor⸗ 
ben ift und leine Aimée hat, für ihn zu ſorgen.“ 

„Was ſagt das Kind ?“ fragte Frau Rein- 
holds beinahe erſchrocken. „Mein Bruder, ge- 
ſtorben?“ 

Die Nachbarin nickte ſtumm mit dem Kopfe. 

Frau Reinhold benützte den ihr im Momente 
vielleicht willkommenen Anlaß, um aus dem Todten⸗ 
zimmer und dem Bereich des zwölflährigen Richters 
zu kommen, der ſo rückſichtslos ihr Urtheil ge⸗ 
ſprochen hatte. 

„Wie glücklich ſind die Leute, welche allein 
ſtehen,“ hatte ſie geſtern geſagt. Was ſagte ſie 
heute? Sie wunderte ſich, wie ſchnell fie zwel 
Dritttheile der lebenden Laſt los geworden war, die 
ſich an ihre Ferſen heften wollte. Das letzte Dritt⸗ 
theil, die kleine Tont, hatte durch ihr Benehmen 
ihre Hülfe verwirkt, ſie war eine Waiſe und ge⸗ 
hörte ins Waiſenhaus. Sie hatte in den letzten 
Tagen Glück gehabt, ein Glück, das fie beinahe be- 
unruhigte. Ihre Werthpaptere waren bedeutend ge⸗ 


fliegen ; ihr Vermögen hatte ſich vermehrt, ihre 
Sippe vermindert! 

Als ſie zu den Leuten kam, bei denen ihr 
Bruder gewohnt hatte, erfuhr fie, daß er am vori⸗ 
gen Tage verzweifelt und verſtört nach Hauſe ge⸗ 
kommen jet, ſeine Kammer aufgeſucht und ſich ein⸗ 
geſchloſſen habe. Man hatte ihn weiter nicht be⸗ 
achtet, als die Leute plötzlich in ſeiner Kammer 
einen dumpfen Fall hörten; fie verſuchten nun, 
hineinzudringen, und da nicht geöffnet wurde, ſpreng⸗ 
ten ſie die Thüre und fanden ihn bewußtlos am 
Boden liegen, mit verzerrtem Antlitz und einem 
Strick um den Hals: Er hatte ſich erhenken wol⸗ 
len, aber der alte, abgenützte Strick hatte der 
Laſt des großen, ſtarken Mannes nachgegeben und 
war zerriſſen. In todtenähnlichem Zuſſande war 
der Unglückliche in das Spttal geſchafft worden. 

Frau Reinbold wollte nun dorthin gehen, um 
ſich über ſein Schicksal Gewißheit zu verſchaffen; 
aber fie ſtieß auf der Schwelle mit dem Todt⸗ 
geglaubten zuſammen, welcher, nachdem es den 
Aerzten gelungen war, ihn in das Leben zurückzu⸗ 
rufen, noch uber Nacht in Behandlung behalten 
und am Morgen mit einem Verweis entlaſſen wor⸗ 
den war. 

Irltz Reinhold ſah übrigens nicht aus wie 
Einer, der an der Schwelle der Ewigkeit geſtanden 
und ſchlen jedenfalls weniger erſchrocken über feine 
unerwartete Rettung, als feine zärtliche Schweſter, 
die, gewiß zum erſten Male in ihrem Leben, ihren 
Geiz bereute, der ſie einen Strick wählen ließ, der 
feiner Aufgabe jo wenig gewachſen war. ' 


Gortſetzung folgt.) l 
| er 


gen Truppenteile auf den nunmehrigen Groß. 
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eff. bahn untergeorhmeter MBebeutung von Di. Wine 
nach Stargard i. Pom. auch ſolche für eine Eifen- 
bahn untergeordneter Bedeutung von demſelben Aus ⸗ 


Abgeſt 


0 ug die Frau Froßzer“ den Titel Than führen, die Regierung des Länd⸗] Zeugniß ablegen, wenn dies enen Zwecken 
chens leitet. Vor kurzem brach indeß zwiſchen zweien | Die Geſchworenen ſchloſſen ſich denn auch dieſer 
dieſer Meinen Khanate eine blutige Fehde aus, welche Aufforderung an, indem fie Brady ſchuldig ſprachen. 


Schloöſſe egen, f f \ Vroßher 
zogin⸗Mutter jetzt Wohnung genommen hat. — 
Wie aus Petersburg gemeldet wird, iſt anläßlich 
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des Ablebens des Großherzogs von Mecklenburg die 
Großfürſtin Maria Paulowna Sonntag nach Schwe⸗ 
rin abgereiſt. 

= — Ueber das freiſprechende Erkenntniß des 
Freiburger Landgerichts, betreffs des Hugſtettener 
Eiſenbahnunglücks wird berichtet: 

Das Urtheil, welches der Vorſitzende, Land⸗ 
gerichts Direktor Kiefer, mittheilt, lautet betreffs der 
Hauptanklage, fahrläſſige Gefährdung eines Eifen- 
bahnzuges bei ſämmtlichen fünf Angeklagten: dem 
Oberbahninſpeltor Ambros, dem Stationsaſſiſtenten 
Feſer, dem Zugmeiſter Rupp, dem Wagenwärter 
Rummel und dem Lokomotivführer Schlatterer, auf 
koſtenloſe Freiſprechung, well der Gerichtshof nicht 
habe zu der Anſicht kommen können, daß der von 
der Anklage auf Grund des $ 316 des Straf- 
geſetzbuches vorausgeſetzte kauſale Zuſammendang 
zwiſchen der übergroßen Geſchwindigkeit dis Zuges 
und der Entgleiſung thatſächlich beſtehe, oder daß 
die übergroße Schnelligkeit des Zuges die einzige 
oder auch nur die weſentliche Urſache der Entgiei- 
ſung ſei, bei welcher vielmehr auch noch zahlreiche 
andere Umſtände, Beſchaffenheit der Bahn, der Ma⸗ 
ſchine oder auch Zufälligkeiten mitgewirkt hätten, 
wie ſich auf Grund der umfaſſenden Erhebungen 
und Zeugenvernehmungen und Sachver ändigen: 
gutachten als unzweifelhaft herauegeſtellt hätte. 
Daher ſei der Gerichtshof zu der im Urtheil aus⸗ 
gedrückten Ueberzeugung gekommen. 

Es iſt alſo im Weſentlichen darum freige⸗ 
ſprochen worden, weil kein genügender Schuldbewels 
geführt iſt. Die Verhandlung hat aber jedenfalls 
ergeben, daß bei der Verwaltung der badiſchen 
Staatsbahnen mehr Pünktlichkeit und Vorſicht herr⸗ 
ſchen könnte. N 

— Der „Köln. Ztg.“ gehen von einem aus 
Regierungskreiſen informirten Korreſpondenten Mit⸗ 
theilungen zu, nach denen die Ausſichten des deutſch⸗ 
ſpaniſchen Handelsvertrages ungünftig zu fein jchei- 
nen. Derſelbe meldet unterm 13. d. M.: 

Die Nachrichten über die günſtige Lage der 
Handelsvertrags⸗Verhandlungen mit Spanien war. n 
verfrüht und theilweiſe unrichti!. Die Verhand- 
lungen find vor einiger Zeit in ein neues Sta⸗ 
dium getreten, das einen günſtigen Verlauf derſel⸗ 
ben damals wahrſcheinlich erſcheinen ließ; ſie ſtoßen 
aber nun auf Schwierigkeiten, die ſogar die Ber- 
muthung rechtfertigen, daß in gewiſſen maßgebenden 
politiſchen Kreiſen der Abſchluß gar nicht gewünſcht 
werde. Die Unterhandlungen ſind nicht abge⸗ 
brochen, aber ob dieſelben günſtig verlaufen 
werden, bleibt noch zweifelhaft. Es iſt übrigens 
wahrſcheinlich, daß dem Publikum autoriſirte Kund- 
gebungen in dieſer Angelegenheit nicht werden vor- 
enthalten bleiben. R 

Am 14. fügt der Korreſpondent hinzu: 
Man nimmt hier an, daß in Madrid bezüglich 
des Handelsvertrages mit Deutſchland ſich zwei Par⸗ 
teien gegenüberſtehen: die des Miniſterpräſidenten 
Slagaſta, der den Abſchluß des Vertrages wünſcht, 
und die des Finanzminiſters, der denſelben zu hin⸗ 
tertreiben ſucht. Bis jetzt ſcheint die vertragsfeind⸗ 


liche Partei die Oberband zu haben, jedoch iſt dit 


Hoffnung noch nicht aufgegeben, daß Sagaſta, der 
auch von Vega de Armiſo, dem Miniſter der aus 
wärtigen Angelegenheiten, unterſtützt wird, ſchließlich 
mit feiner verſöhnlichen Politik durchdringt. 

— Die offiziöſen Kundgebungen betreffs der 
angeblich beabſichtigten kirchenpolitiſchen Vorlage be⸗ 
ſchränlen ſich andauernd auf Dementis. In der 
„N. A. Z.“ lieſt man: 

Durch die hieſigen Zeitungen gehen einander 
widersprechende Gerüchte über die Lage der Ver⸗ 
handlungen mit der Kurle. Die „Neue Preußiſche 
Zeitung“ behauptet, eine Antwort auf die letzte 
preußiſche Note ſei aus Rom bereits eingetroffen. 
Die „Pol. Korr.“ läßt ſich von ihrem römiſchen 
Korreſpondenten ſchreiben, „eine Antwort ſei vor- 
bereitet und ſoll eheſtens erfolgen“. Wir ſind in 

der Lage, dem gegenüber mitzuthtilen, daß eine 
Antwort aus Rom auf die letzte dieſſeitige Note 
hier noch nicht eingegangen, daß aber ihr Eintreffen 
für Montag in As sſicht geſtellt worden iſt. 

Das offtziöſe Telegraphen⸗Bureau verbreitete 
amm Sonnabend folgende Mittheilung an die aus- 
wärtigen Blatter: 

8 Die erneuten Beitungs-Kombinationen, daß 
dein Antrag auf Ermächtigung zur Abſaſſung eines 
GSieſeßentwurfes über die Freigebung des Meſſſeleſene 
und Sakramenteſpendens dem Kaiſer vorgelegen 
hltte und daß Berathungen des Staatsminiſte⸗ 
riums über den Grundgedanken einer ſolchen Bor- 
lage gepflogen worden, find auch heute noch wie 
die früheren Kombinationen im Weſentlichen un⸗ 
richtig. 
g Aus Bolhara trifft ſoeben die Nachricht 
eng daß ſich in Zentral- Aflen, und zwar auf der 
Straße von Indien nach dem ruſſiſchen Turkeſtan, 
dein neuer mahomedaniſcher Staat gebildet hat, der 
nun dazu berufen zu ſein ſcheint, bei einem Kampfe 
z wiſchen England und Rußland über die Herrſchaft 
in Aſien eine bedeutende Rolle zu ſpielen. Jenſeits 
des Amu-⸗Darja liegen 4 kleine Khanate: Kulab, 
Darway, Waſſa und Schadumani, die thtils von 
Kirgiſen, theils von anderen türkiſchen Stämmen 
bewohnt find und bisher bald unter der Botmäßig⸗ 
keit Bokharas, bald wieder unter der Afghaniſlans 
ſtanden. So gehörten fie von 1854 — 1862 zu 
Bokhara, fielen aber in dieſem Jahre von demſelben 
Ab und ſtellten ſich unter afghaniſchen Schutz. Wäh⸗ 
rend des jüngſten engliſch-afghaniſchen Krieges fielen 
ſie wieder von Afghaniſtan ab und machten ſich 
neuerdings unabhängig. An der Spitze eines je⸗ 


Gelegenheit der Emir von Afghaniſtan dazu be⸗ 
nutzen wolle, um ſeine Oberhoheit über dieſe vier 
Khanate wieder herzuſtellen. Er zog daher bei 
Hazrat-Iman am Amu - Darja Truppen zuſammen 
und drohte nun in das Khanat von Kulab einzu⸗ 
rücken. Die Fürſten dieſer vier Länder kamen je⸗ 
doch dem Emir von Afghaniſtan zuvor, indem fie 
ihren Amtsbruder, den Emir von Kulab, zu ihrem 
Oberhaupte ernannten und demſelben zugleich den 
Oberbefehl über das Bundesheer übertrugen. Der 
Emir von Kulab, Mir -Kuſch, der in der Stadt 
Sayad reſidirt, gehört ſomit heute zu den Khanen 
Mittelaſiens. x 


Ausland. 


London, 13. April. In Dublin hatte 
geſtern der Verräther Carey einen ſchlimmen Tag; 
er ward von dem Sachwalter der Verklagten, D 
Webb, in's Kreuzverhör genommen und unerbittlich 
ausgefragt. Da mußte er denn mit dem Geſtänd⸗ 
niß berausrüden, daß er während derſelben Zeit, 
daß er dem Mordbunde angehörte, auch Mitglied 
einer katholiſchen Brüderſchaſt war, in deren Vor⸗ 
ſchriften der monatliche Empfang der heiigen Kom⸗ 
munion ſich b fand; und daß er, Carey, wirklich 
ſich die Sakramente geben ließ und dabei noch ein 
echter Katholik zu ſein behauptete. Carey hat die 
doppelte Buchführung feines Gewiſſens bei ſich zur 
höchſten Vollkommenheit und in einer für ſein kör- 
perliches Gedeihen höchſt zuträglichen Form ausge 
bildet. Wer ſich einen iriſchen Verſchwörer aus⸗ 
malt, wie er auf der Bühne erſcheint: mit einge- 
junfenen Augen, bleicher Geſichtsfarbe und vernach⸗ 
läſſigtem Aeußern, ein Mann der bleichen Furcht 
und des Schreckens, wird ſich beim Anblick des 
woblgenährten Indtviruums, das behaglich in ſeinen 
Zeugenſtuhl zurückgelehnt die Fragen des Advokaten 
nach seiner Bequemlichkeit beantwortet, ſehr getäufcht 
fühlen. Der fette Verräther iſt, wie aus dem Ver 
hör hervorgeht, feiner Begnadigung gewiß und ge- 
nießt das Gefühl, ſeine Haut in Sicherheit gebrach! 
zu haben, in einer widerlichen Wohligkeit. Charak 
teriſirt wird er vortrefflich durch die Bemerkung dee 
Advokaten: „Sie nahmen alſo an den „eiligſten 
Gebräuchen Ihrer Kirche theil, während Sie bis an 
die Lippen in's Blut getaucht waren.“ Carey leug- 
nete, der Hauptanſufter des Mordes von Burke ge- 
weſen zu ſein, gab aber zu, den Bund der Unbe 
ſieglichen mit in's Leben gerufen ſowie das Taſchen⸗ 
tuch geſchwenkt zu haben, durch welches das beran- 
nahende Opfer den Unbefleglichen angezeigt wurde; 
was uußt daher fein Leugnen? Außer Carey wur⸗ 
den geſtern noch der Kutſcher M. Kavanagh, wel. 
cher die Mörder nach dem Ppön xpark fuhr, verhört, 
ferner der Thürhüter der vizeköniglichen Wohnung 
und andere untergeordnete Zeugen, welche die Mör⸗ 
der am Abend des 6. Mai 1882 im Parke ge 
ſehen. Von Wichtigkeit aber war nur das eine, 
daß Carey mit aller Beſtimmtheir die Photographie 
Tynaus, die ihm gezeigt ward, als die von Nr. 1 
erkannte. Tynau hat ſich bekanntlich durch die 
Flucht nach Mirko den Händen der Gerem ligkeit 
entzogen. Nach Beendigung der heutigen Berhand- 
lungen zogen ſich die Geſchwornen zuruck und einig⸗ 
ten ſich ſchon nach einer Viertelſtunde über das 
„Schuldig“, und dem entſprechend ſprach denn der 
Richter O'Brien ſein Urtheil über Joſeph Brady 
aus. Einen andern Ausgang hatte Niemand er— 
wartet. Webb's Rede machte zwar großen Ein⸗ 
druck, aber Carey, deſſen Angaben er erſchüttern 
wollte, hatte ihm beim Kreuzverhör ſchon einmal 
bedeutet, daß er „nur die Hälfte deſſen ſage, was 
fi wirklich ereignete; daß er noch viel mehr wie 
un jagen wurde, wenn dies gewünſcht werde,“ 
und dieſe Drohung ſcheint den Eifer des Advokaten 
etwas gedampft zu haben. Der Anwalt verſuch te 
noch, eine Vertagung des Prozeſſes zuwege zu brin⸗ 
gen, aber Regierung und Gerichtshof widerſetzten 
lich, und jo blieb ihm nichts übrig, als das letzte 
Auskunſtsmittel zu verſuchen und durch zwei Zeugen 
das Alibi Bradys zur Stunde dis Mordes beweiſen 
zu wollen. So ſchwor ein Schreiber, Namens 
Kennedy, daß ei am 6. Mai noch um 7 Uor 
Abends mit Brady in Dublin geſprochen; Bradp, 
der ein junges Mädchen begleitete, habe ihm die 
Hand gegeben. Bald auch ward dieſes Mädchen 
jelbjt vor die Schranken geführt und von dem Ent⸗ 
laſtungezeugen anerkannt. Leider verwickelte ſich der 
Schußzeuge darauf in Widerſprüche, die feine Aus- 
ſage ſofort abſchwächten. Nachdem noch einige 
technſſche Einſprüche apgethan worden, legte Herr 
Adaus den Geſchworenen die Unſchuld Brady's in 
zuſammenhängendem Vortrage nochmals au's Herz, 
kennzeichnete den Angeber Carey als den größten 


Verräther, der ſeit Titus Dates aufgetreten, bezeich- 


nete ſeine Erzählung als ein Gewebe von Gemein- 
heit und Heuchelti, und verwarf Kavanagh's und 
Farrell's Zeugniß als werthlos. Wollten fie dieſen 
gottverlaſſenen Kerle, mehr Glauben ſchenken als 


dem reinen und malelloſen Mädchen, das zur Zeit 


des Mordes in ſeiner Geſellſchaft geweſen? Dieſen 
Spipfindigleiten gegenüber aber berief ſich der So- 
licitor-General, welcher im Namen der Regierung 
ſprach, auf den geſunden Menſchenverſtand der Ge- 
ſchworenen. Nach allem, was bis jetzt über den 
Mord bekannt geworden, ſei die Unſchuld des An⸗ 
geklagten wur unter einer Bedingung annchmbar: 
nämlich, daß eine Verſchwörung gegen ihn behufs 
ſeiner Ueberführung beſtehe. In ähnlichem Sinne 
hielt der Richter ſeine Schlußrede an die Geſchwo⸗ 
renen. Er ermahnte fie, nicht auf das Zeugniß 
der Angeber allein hin Brady zu verurthellen, wenn 
ſie nicht zugleich ſonſt die Ueberzeugung von feiner 


[Wittwe wohnte, einen Oſen zu ſetzen. 


Der Gerichtshof verurtheilte ihn alsdann, „gehängt 
zu werden am 14. Mai“. So wäre der, der zu- 
erſt das Meſſer gegen Burke's Bruſt erhob, gerich⸗ 
tet. Die andern werden in kurzer Friſt nachfolgen. 
— Während in Dublin der Prozeß gegen die 
Mordverſchwörrr des Phönixparkes im Gange iſt, 
bereitet ſich hier im Londoner Polizeigerichtshofe von 
Bow-⸗Street ein Prozeß vor, welcher der Zwillings- 
bruder des Dubliner zu werden verſpricht. Als 
nämlich die ſechs Nitroglyzerinverſchwörer Norman, 
Gallagher, Wilſon, Dalton, Curtain und Ansburgh 
dort zur Vorunterſuchung erſchienen, machte ihnen 
der Staatsanwalt klar, daß ſie zwar vorläufig nur 
des ungerechtfertigten Beſitzes von Sprengſtoffen an⸗ 
geklagt ſtien — tin Vergehen, welches ihnen dem 
alten Geſetze gemäß höchſtens zweijährige Zwangs- 
arbeit eintragen würde —, die Regierung aber 
glaube, in der nächſten Woche die Beſchuldigung 
der Morvverſchwörung und des Hochverraths gegen 
ſie durch umfangreiches Zeugenmaterial erweiſen zu 
können. Auf die Angekkagten machte dieſe Ankün⸗ 
digung ebenſowenig Eindruck, wie auf den Nitro- 
glyzerinzubereiter Whitehead in Birmingham. Sie 
ſchienen ſich cher des gewaltigen Aufgebots von 
Polizeimacht, welches ihre Herüberfüdrung aus dem 
Gefängniſſe nach dem Gerichtshofe benöthigte, ſowie 
des ungeheuren Volksauflaufs in Bow⸗Street zu 
freuen. Gallagher, mag er Doltor der Medizin 
ſein oder nicht, ragt an Selbſtbeherrſchung und 
Anſtand weit über die andern hervor; man ſieht 
ihm an, daß er die Fäden der Verſchwörung und 
die Geldmittel zu derſelben in der Hand hielt. 
Der Staatsanwalt wies nach, daß die Sechs in 
innigem Zuſammenhange ſtanden, daß Gallagher und 
Fletcher, Dalton und John O'Connor dieſelben 
Perſonen ſeien; daß Gallagher vom Chan ing Croſs 
Hotel aus die Bewegungen leitete, Briefe empfing 
und Anweiſungen gab. Die Eigenthümerin des 
Gaithofes am Strand, in welchem Norman feinen 
Nitroglyzerinkoffer unterbrachte, erkannte in Gabagher 
außerdem den Mann wieder, welcher für Norman 
am Tage vorher briagtes Quartier miethete. Gal⸗ 
logher's Ausflucht, daß er nur zufällig mit den 
Nitroglyzerinmännern in Berührung gekommen, fällt 
dadurch völlig zu Boden. Whitehead führt im 
Birminghamer Kerker ſeine Heuchlerrolle mit größter 
Zähigkeit durch. Sein Benehmen iſt muſterhaft 
ruhig geworden; er hat ſogar mehrere Male einen 
katholiſchen Prieſter rufen laſſen. 


Provinzielles. 

Stettin, 17. April. Acceptantin eines zur 
Verfallzeit nicht bezahlten Wechſels war eine Ehe- 
frau, die als Putzmacherin ein eigenes offenes Ge⸗ 
ſchäft betrieb und dafür Gewerbeſteuer b zahlte. Ob⸗ 
wohl die Schuld aus Waarenkäufen für ihr Ge- 
ſchäft herrührte, und ſie deshalb als Handelsfrau 
verklagt wurde, machte ſie doch den Einwand, ſie 
ſei nicht Handelsfrau, der die Genehmigung ihree 
Mannes entbebrende Wechſel ſei alſo nicht gültig. 
Das Gericht aber verurtheilte ſie aus folgenden 
Gründen: Gewerbeſteuer iſt nur von ſolchen Per- 
jone zu entrichten, welche ein im Geſetze nicht als 
ſteuerfreies Gewerbe ſelbſtſtändig und auf eigene 
Rechnung betreiben. Es muß daher auch von dem⸗ 
jenigen, welcher geſchehen läßt, daß er wegen eines 
gewiſſen Gewerbes mit Gewerbeſteuer belaſtet wird 
und dieſe Steuer unweigerlich bezahlt, wenigſtens 
bis zum Bewelſe des Gegentheils angenommen wer⸗ 
den, daß er das Gewerbe auch wirklich betreibt, 
namentlich zu derjenigen Zeit betrieben hat, für 
welche er die Steuer entrichtete. Dieſen Beweis 
ves Gegentheils hat die Beklagte zu führen, und 
iſt er nicht durch den Nachweis erbracht, daß ſie 
eine Firma nicht angezeigt hat, da geſetzlich zwiſchen 
Handelsfrauen und ſolchen, welche ein anderes Ge⸗ 
werbe betreiben, ein Unterſchied nicht beſteht. Auch 
den Beweis bat der Kläger nicht zu führen, daß 
der eingeklagte Wechſel ſich auf das von der Be- 
llagten betriebene Geſchäft bezieht; denn wenn je⸗ 
mand, der nach einer Richtung hin, giltig zu kon⸗ 
trabieren, in der rechtlichen Lage iſt, der aber in 
anderen Beziehungen der Genehmigung eines dritten 
bedürfen würde, in einer Form Geſchäfte ſchließt, 
welche darauf hinweiſen, daß dies in erſterer Eigen⸗ 
ſchaft erfolgt iſt, jo darf er ſich nicht auf den 
Mangel der Genehmigung beziehen, weil dies eine 
von ihm zu vertretende Täuſchung der Mitkontra⸗ 
henten in ſich ſchlöſſe. 

— Der Töpfergefelle Ferd. Z ö wies aus Ma- 
rienberg war am 21. Oktober v. J. beauftragt, in 
einem Raucherhaus in Ahlbeck, in welchem auch eine 
Bei dieſer 
Arbeit beſchäftigt, ſchlug er zur Durchführung der 
Röhren ein Loch in die Mauer und zwar glaubte 
er, daß die hierdurch entſtandene Oeffnung direlt in 
den Schornſtein fuhre, während ſie thatſächlich in 
einen Nebenraum führte, an deſſen Decke Reiſig ange⸗ 
bracht war. Als Z. durch die Oeffnung einen 
Siroherand hielt, um ſich von dem Zuge zu über⸗ 
zeugen, ſing dies Reiſig Feuer und das ganze Haus 
fand bald in Flammen und brannte nieder Des⸗ 
halb war Z. in der geſtrigen Sitzung der Straf- 
kammer III des hieſigen Landgerichts wegen fahr- 
läſſiger Brandstiftung angeklagt und wurde zu ſechs 
Wochen Gefängniß verurtheilt. 

Wegen Ueoertretung des § 136 der Gewerbe- 
ordnung (Beſchäftitzung der jugendlichen Arbeiter) 
wurde gegen den Fabrikanten A. aue Grabow auf 
30 Mark Geldstrafe event. 3 Tage Gefängniß er. 
kannt. Derſelbe hat entgegen den Vorſchriften 6 
jugendliche Arbeiter ohne Arbeitspause beſchäftigt. 

— Die königliche Eiſenbahn - Direktion zu 


den dieſer vier Khanate ſteht ein Emir, der unter! Schuld gewonnen hätten, denn Caren jet ſeloſt in Bromberg iſt beauftragt worden, neben den bereits Angeber geworden. 


gangspunkte nach Arnswalde anzufertigen. 


Kunſt und Literatur. 
Theater für heute. Stadttheater: 
„Maria Stuart.“ Trauerſpiel in 5 Akten. 


Vermiſchtes. 

— Aus Teplitz Schönau liegt uns die 
erſte Kurliſte, ausgegeben am 6. April, vor. Die⸗ 
ſelbe meldet von Schluß der Saiſon 1882 bis zum 
3. April d. J. 83 Kurgäſte und 3702 Touriſten 
und Paſſanten. 

— (Alte Polizeitaxen.) Unter Ludwig X., 
König von Frankreich, beſtanden im Jahre 1314 
folgende von der Zuchtpolizet angeſetzte Geldbußen 
für Beſchädigung an Leib und Leben: 


Für einen Fauſtſchlag 1 Sous, 
Für einen Steinwurf 
Wer einen mit einer Hand bei 

der Gurgel faßt 3 


Desgleichen mit beiden Händen 14 „ 

Wer Einem ins Geſicht geſpieen 6 „ 

Ein Schlag auf die Naſe, ohne ö 
Blut 10,6 


Desgleichen mit Blut 10945 
Ein Fußtritt e 
Ein Degenhieb ohne Blut ID 
Desgleichen mit Blut 11 


Eine blutige Wunde oberhalb der 


Zähne 36 
Desgleichen unterhalb 25 „ 
Für einen ausgeſchlagen n 

ahn Fr. 4 55 


Für einen gebrochenen Arm 7 Fr. 4 „ 

— (Halsweh.) Dieſer krankhafte Zuſtand 
kann, nach der „Fogr.“, von verſchiedenen Urſachen 
herrühren, am häufigften aber kommt er von einer 
Erkältung. Es giebt Perſonen, die bei der gering- 
ſten Veranlaſſung davon befallen werden. Ein naſſes 
Tuch des Abends um den Hals gelegt und ein 
trockenes darüber, iſt oft hilfreich, wenn man am 
andern Morgen den Hals nicht dem kalten Luftzug 
ausſetzt. Wenn Röthe oder Entzündung der Man⸗ 
deln und des hintern Theils des Mundes vorhan- 
den iſt, giebt es ein einfaches und unſchädliches 
Mittel, welches das Uebel faſt in lurzer Zei! beſei⸗ 
tigt. Es iſt dies ein Theelöffel voll einer Auflöſung 
von ſalzſaurem Kali, womit man unter Zuſatz von 
wenig Waſſer zuerſt gurgelt und dann die Flüſſig⸗ 
keit verſchluckt; dies wird, ſo lange es nöthig, von 
Zeit zu Zeit wiederholt. Salzſaures Kali, das 
man in jeder Apotheke erhält, iſt billig und em⸗ 
pfieblt ſich, eine Auflöſung davon ſtets vorräthig 
zu halten. Man bereite fie, indem man 20 
Gramm des Salzes in einer Flaſche mit / Liter 
kalten Waſſers übergießt und tüchtig ſchüttelt. Chlor⸗ 
kali enthält faſt / feines Gewichts reinen Sauer⸗ 
Hoff, es wirkt deshalb ſtark antiſeptiſch und übt 
nicht ſelten eine günſtige Wirkung auf den gan- 
zen Körper aus. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Peſt, 16. April. Das Abgeordnetenhaus 
nahm den Geſetzentwurf über die Mittelſchulen in 
dritter Leſung endgültig an. In der 2. Leſung 
war der § 71, wie berichtigend gemeldet wird, eben⸗ 
falls angenommen worden. 

Brüſſel, 15. April. Der König leidet an 
einer ſtarken Grippe und hat deshalb die Neije nach 
Gent zum Beſuch der dortigen Gartenbau- Ausſtel⸗ 
lung aufgegeben. 

Paris, 15. April. Die legltimiſtiſchen Blät⸗ 
ter „Union“ und „Gazette de France“ erklären die 
über den Geſundheitszuſtand des Grafen Chambord 
umgehenden ungünſtigen Gerüchte für unbegründet, 
Graf Chambord ſei durch eine Verſtauchung ge⸗ 
nöthigt geweſen, einige Zeit lang das Zimmer zu 
hüten, befinde ſich jedoch aber ſchon ſeit 8 Tagen 
wieder vollſtändig wohl, empfange zahlreiche Beſuche 
und werde nächſten Dienflag von Goritſche, wo er 
ſich jetzt aufhalte, nach Frohsdorff zurückkehren. 

Petersburg, 14. April. (B. T.) Aus beſter 
Quelle verlautet, daß die Zaren-Krönung vom 15. 
(27.) Mai auf Sonntag, den 29. Mai (10. 
Juni), verſchoben, und die Einladungen dement⸗ 
ſprechend umgeändert wurden. Der Grund dieſer 
Verlegung ſoll das nachträglich erſt in Erwägung 
gezogene Faktum fein, daß der 15. (27.) Mat 
Jahrestag einer blutigen Kataſtrophe der ruſſiſchen 
Geſchichte iſt. An dieſem Tage wurde der junge 
Demetrius aus dem Hauſe Rurik von ſeinem Onkel 
Boris Godunow in der Nähe Moskaus ermordet. 
Der nüchſte Sonntag nach dem 15. Mai, der 22. 
Mai, iſt der Todestag der Mutter des Kaiſers. 
Demgemäß ift die Krönung auf den 29. Mai (ruſ⸗ 
ſiſch) anberau lat. f 

Rom, 15. April. Der König und die Köni⸗ 
gin von Rumänien find von Pegli, wo ſich dieſel⸗ 
ben aufhlelten, über die Gotthardbahn nach Deutſch⸗ 
land abgereiſt. 

London, 16. April. Nach dem Hofjournal 
machen ſich bei dem Leiden, das ſich die Königin 
vor einiger Zeit durch eine Verſtauchung des Knies 
zugezogen hat, zwar einige, Anzeichen der Beſſerung 
bemerkbar, gleichwohl werde die Heilung nur lang⸗ 
ſam vorwärts ſchreiten und werde die Königin noch 
eine Zeit lang des Gehens ſich enthalten müſſen. 

Dublin, 16. April. Ueber eine neue Ver⸗ 
ſchwörung zum Mord, die in der Grafſchaft Clare 
organiſirt war, find durch einen Zwangsarbeitsſträf⸗ 
ling Namens Tubridy Enthüllungen gemacht worden, 
es wurden in Folge deſſen mehrere Verhaftungen 
vorgenommen. 

In dem Prozeß wegen des Mordes im Phönix⸗ 
parke iſt einer der Verhafteten, James Mullet, zum 


